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Oma Anna und das Haus meiner Kindheit


„Oma, du weinst ja!“ Mit großen Kulleraugen sah mich die kleine Ellen an. „Bist du traurig?“


„Ach Kleines, komm mal auf meinen Schoß!“


Zwei kleine Ärmchen umschlangen meinen Hals und ein feuchter weicher Mund drückte einen nassen Kuss auf meine Wange.


„Oma, hast du auch eine Oma?“ Neugierig sah mich die Vierjährige an.


„Ja, ich hatte auch eine Oma.“ Ich fühlte mich schon wieder viel besser. „Ich hatte sogar zwei Omas. Die Mama von meiner Mama hieß Lina und wohnte gut zwei Fahrradstunden von uns entfernt. Die Mama von meinem Papa hieß Anna und wohnte mit meinem Opa Wilhelm zusammen mit uns in einem großen Bauernhaus. Bei uns lebten eine Katze, ein Hund, zwei Schweine, eine Kuh und ganz viele Hühner. Wir hatten einen großen Garten, in dem unser Gemüse wuchs. Es gab einen kleinen Obsthof mit alten Apfel-, Birn- und Zwetschgenbäumen. Für die Kuh hatten wir drei große Weiden, damit sie im Sommer genug zu fressen hatte. Eine der Weiden wurde gemäht und wir machten Heu, damit die Kuh auch im Winter genügend Futter hatte. Dann besaßen wir noch einen Acker, auf dem wir Kartoffeln, Kohl und Getreide anbauten.“


Jetzt wurde die Geschichte zu lang für die kleine Ellen. Unruhig rutschte sie von meinem Schoß und lief durch den großen Garten zu ihrer Spielecke mit Sandkasten, Schaukel und Rutsche. Im hinteren Teil des Gartens war mein Sohn gerade dabei, Beete und Rasenflächen anzulegen. Der Hausbau war abgeschlossen. Nun galt es, die Außenarbeiten zu erledigen. Ich brauchte mich daran nicht zu beteiligen, sondern war eingeladen, hier in der Sonne zu liegen und mich zu erholen. Bevor ich mich meinen Tagträumen hingab, sah ich noch, wie meine Enkelin ihre Schaufel und einen kleinen Eimer holte, um ihrem Papa zu helfen.


Ich schloss die Augen, spürte die Sonne auf meiner Haut und ließ mich von meinen Gedanken in das großartige Reich meiner Kindheit tragen.


So lange meine Großeltern lebten, genoss ich aufregende Jahre. Unser Fachwerkhaus hatte neben den Wohnungen der Großeltern und Eltern Stallungen für die Tiere. Vom Hof aus kam man durch eine viergeteilte grüne Dielentür in einen geräumigen Vorraum mit Zementfußboden. Dort wurden allerlei Arbeitsgeräte gelagert, eine große Kiste mit Schrot für die Schweine, eine Maschine zum Schnetzeln von Grünfutter und ein riesiger Leiterwagen, der zur Heuernte eingesetzt wurde.


Die Heuernte war immer ein ganz besonderes Erlebnis. Wir Kinder waren oft mit Großvater auf der Wiese und durften beim Heu wenden helfen. Wir genossen den Duft des sommerwarmen trocknenden Grases, das anfangs so weich war und später herrlich rau piekste. Wenn es dann endlich ganz trocken war, half die ganze Familie beim Heu einbringen. Das Pony meines Onkels wurde vor den Leiterwagen gespannt und dann zur Wiese geführt. Dort wurde das viele Heu von den Erwachsenen mittels Heugabeln aufgeladen. Anschließend ging es fröhlich zurück zum Hof. Zwei Erwachsene mussten dem Pony beim Ziehen helfen, die anderen schützten seitlich vom Wagen die kostbare Fracht. Wir Kinder liefen, hüpften und sprangen hinterher und hätten gerne obenauf gesessen. Doch das durften wir nicht. Das Heu sollte luftig und sauber bleiben. Schließlich war es Futter und Streu für die Tiere und wir lernten früh, mit unseren Tieren gut und sorgsam umzugehen. Obwohl unsere Schweine geschlachtet wurden und unserer Nahrung dienten, wurden sie mit Respekt und Achtung behandelt.


Das Heu wurde auf dem geräumigen Dachboden gelagert. Über der Dielentür befand sich eine weitere Tür, durch die über eine Leiter das Heu mittels Heugabeln nach oben transportiert wurde. Oben auf dem Boden stand meistens mein Opa und zog das Heu hinein. In den folgenden Tagen wurde immer wieder gelüftet, damit eventuelle Restfeuchte nach draußen gelang.


In meiner Kindheit habe ich viele Bauernhöfe brennen sehen. Die Ursache dafür war das feuchte Heu, das sich unter dem Dach erwärmte und schließlich anfing zu brennen. Davor hatten auch meine Großeltern und Eltern große Angst und so musste bei sommerlichen Temperaturen immer wieder nachgeschaut werden, dass alles in Ordnung war.


Zum Dachboden kam man über eine alte morsche Holzleiter, deren Sprossen mitunter zerbrachen. Auf diesen Boden durften wir Kinder nur unter Aufsicht klettern. Mein Opa hielt die Leiter fest und wir begaben uns dann nicht auf den Heuboden, sondern auf den anderen Teil der großen Fläche. Dort wurde alles gelagert, was wir nicht mehr brauchten. Es war ein richtiges Paradies für uns. Alte, vom Holzwurm zerfressene Möbel standen dort. Wir entdeckten geheimnisvolle Kisten mit alten Musikinstrumenten, Holzkeulen, alten Schuhen und Stiefeln sowie zerbrochenen Gerätschaften und vieles mehr.


Alle paar Jahre wurde hinter dem Haus eine tiefe Grube gegraben und alles Unbrauchbare dort hineingeworfen. Die ausgehobene Erde musste wieder mühsam daraufgeschaufelt werden und somit wurde der Müll regelrecht beerdigt. Ich kann mich an eine Zither erinnern, die ich versuchte zu retten. Leider wurde mir das verrostete Teil dann doch aus der Hand genommen und sie wurde Opfer der Zerstörungswut meiner Eltern und Großeltern. Oma tröstete mich anschließend. Sie holte mich in ihre Stube und filterte Kaffee nach, den ich dann mit drei oder vier Stückchen Zucker gesüßt trinken durfte.


Mit vier Jahren konnte ich bereits Zeitung lesen und durfte meiner Oma einzelne Artikel vorlesen. Nach dem Kaffeetrinken spielten wir Karten. Ein heiß geliebtes Kartenspiel hieß „Hahn und Henne“, das alle Familienmitglieder kannten und gerne miteinander spielten. Alle hatten Freude daran. Wer verlor musste entweder krähen oder wie ein Huhn gackern.


Meine Oma war eine geduldige Frau, bei der ich auch Staubwischen durfte. Dazu bekam ich einen Pinsel in die Hand und durfte die Verzierungen und Schnitzereien ihres Sorgensessels und der anderen Stühle sauber putzen.


In der „Sniederfier“, das heißt Schneiderfeier und bedeutet: „in der Dämmerung“, durfte ich auf Omas Holzschemel neben ihrem Sessel sitzen. Dann ruhte sie aus und schaute nach draußen. Radio hörte sie nur selten und einen Fernseher gab es noch nicht. Wir sahen dem Lichtschein der wenigen vorbeifahrenden Autos nach. Dieser Lichtschein drang durch ein kleines Seitenfenster in das Wohnzimmer ein, um anschließend durch zwei weitere Fenster von der einen Wand zur anderen zu huschen und für einen kurzen Moment das Zimmer in ein diffuses Licht zu hüllen. Wir versuchten dann, mit unseren Händen Tiere als Schattenspiel an die Wand zu zaubern. Unser Spiel erforderte viel fleißiges Üben. Besser funktionierte es bei Kerzenlicht, aber Kerzen waren sehr teuer und man musste sparsam damit umgehen.


Ich war täglich bei meiner Großmutter und sang ihr Lieder vor, erzählte von meinen Kletterkünsten in den Apfelbäumen, von Fröschen und Libellen, die ich gesehen hatte und von den Erlen, die am Graben vor dem Haus wuchsen und in denen mein Bruder und ich uns aus Zweigen, Ästen und Laub kleine Höhlen bauten.


Wir alle hatten viel und gut zu essen. Schließlich verstanden sich meine Eltern und Großeltern auf das Wurstmachen. Mitten im Haus gab es eine kleine Rauchkammer. Dort wurde der Schinken geräuchert. Für diese Arbeit war anfangs mein Großvater zuständig. Später wurde diese Verantwortung an meine Mutter weitergegeben. Mein Vater verstand von diesem Handwerk nicht viel. Er arbeitete tagsüber im Büro und war abends noch für ein Versicherungsunternehmen und für die Deutsche Bundespost tätig. Er verdiente nicht sonderlich viel, doch da wir uns mit Fleisch, Eiern, Gemüse und Kartoffeln selbst versorgten, reichte das Geld meistens. Die Milch unserer Kuh lieferte meine Oma an die Molkerei. Unsere fruchtbaren Wiesen gaben der Kuh gute Nahrung und unsere Kuh schenkte uns dafür fette Milch. Manchmal schöpfte meine Großmama an zwei bis drei Tagen die Sahne ab und machte Butter daraus.
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